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Anhang B218

Nachbemerkung für Psychotherapeuten:
Hinweise und Hintergründe zur Nutzung dieses
Buches als Vorbereitungs- und Begleitmaterial 
für die Psychotherapie

Dieses Buch ist als ein »psychotherapeutisches Instrument« konzipiert,
das nach bestimmten Prinzipien vor dem Hintergrund einer umfas-
senden Theorie strukturiert wurde. Es soll sich zur Selbstanwendung
durch den Patienten eignen, kann aber auch vom Therapeuten ein-
gesetzt werden als Vorbereitungs- und Begleitmaterial für die ambu-
lante oder stationäre Psychotherapie. Es scheint deshalb sinnvoll,
für Therapeuten (und interessierte Patienten im Sinne des Transpa-
renzprinzips) die Hintergrundtheorie in wichtigen Aspekten zu um-
reißen. Dieser Theorie entspringt ein integratives Konzept, sodass das
Buch für Therapeuten unterschiedlicher Therapieschulen nutzbar sein
sollte.

Psychotherapieziel Selbstbehandlung:
das Verstehensdilemma und die Arbeit 
mit psychoedukativen Medien

Über offensichtliche Gründe der Arbeitsökonomie hinaus spricht auch
eine Reihe tiefgreifender theoretischer Argumente für die Nutzung
psychoedukativer Medien wie das vorliegende Buch.

Zunächst sollte Psychotherapie aus einer idealtypischen Perspek-
tive eine »Therapie höherer Ordnung« sein: Den Patienten zu heilen ist
gut, ihn zur Selbstheilung zu befähigen, wäre besser. Gewissermaßen
sollte der Patient während der Therapie so weit als möglich zu seinem
eigenen Therapeuten ausgebildet werden.

Weiterhin scheint es, dass die Realität etwas grundsätzlich anderes
auch gar nicht zulässt.Seit den Debatten um Autopoiese und Konstruk-
tivismus wissen wir: Organismen sind selbstregulative Systeme, die
sich sehr viel innenbestimmter und eigengesetzlicher verhalten und
entwickeln, als dies die klassisch-mechanistische Sichtweise glauben
macht. Ein wichtiger Aspekt davon ist, dass Bedeutung nicht übertrag-
bar, nicht kommunizierbar ist, sondern stets nur innerhalb eines Sys-
tems erzeugt werden kann. Die Bedeutungssphäre eines erkennenden
Systems ist damit selbstreferenziell: Die Bedeutung eines Erkenntnis-
elements entspricht dem Platz,den es im System aller übrigen Erkennt-
niselemente einnimmt.1 Anders gesagt: Bedeutung entsteht aus dem
Kontext; Mehrdeutiges kann durch Kontext in seiner Bedeutung festge-
legt werden. Wenn Sie etwa versuchen, einen Begriff zu definieren,

Theoriehintergrund

Innenbestimmte 
und eigengesetzliche
Entwicklung

Bedeutung 
entsteht aus dem 
inneren Kontext

1 Fußnote s. S. 219.
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dann stellen Sie seinen Platz im System der über- bzw.untergeordneten
Begriffe fest: z. B. »Ein Tisch gehört zu den Möbelstücken und besteht
aus ...«. ⊡ Abbildung B.1 verdeutlicht, wie Bedeutung durch den Kontext
spezifiziert wird.

Entgegen der Intuition der meisten Menschen transportiert also
Sprache keineswegs auf direktem Wege Bedeutung – vielmehr regt sie
die Kommunikationspartner lediglich wechselseitig zu internen Be-
deutungserzeugungen an. Wie ist dann aber gegenseitiges Verstehen
möglich?

Ein praktisch ausreichendes Verstehen ist an die Bedingung ge-
knüpft,dass die Erkenntnisprozesse bei den Kommunikationspartnern
in einem möglichst ähnlichen Kontext ablaufen: Sie sollten weitgehend
baugleiche Körper und Gehirne haben, die gleiche Sprache sprechen,
der gleichen Kultur und sozialen Schicht angehören. Nach Möglichkeit
sollten sie sogar über einen ähnlichen bildungsmäßigen und beruf-
lichen Hintergrund verfügen und längere Zeit miteinander zu tun ge-
habt haben; denn all das bewirkt eine strukturelle Angleichung ihrer
Erkenntnissysteme. Je weniger dies gegeben ist, desto stärker weichen

1 Aus dieser Tatsache folgt aber keineswegs ein radikaler Konstruktivismus. Kognitive
Systeme sind zwar selbstreferenziell und damit semantisch abgeschlossen. Gleichwohl
sind sie aber strukturell offen: Außenreize dringen als Schranken bzw. »constraints« ein
und können die Freiheiten der konstruktiven Binnendynamik mehr oder weniger weit-
gehend beschränken. Die Beschränkungen durch komplexe Schrankenstrukturen wie
etwa die Sprache der Mathematik können dabei so hochgradig sein, dass das Ergebnis
einer »Abbildung« sehr nahe kommt. Auf diese sehr komplizierten Probleme kann an
dieser Stelle nicht weiter eingegangen werden.

Verstehen 
kann sich nur, wer 
sich ähnlich ist

⊡ Abb. B.1. Die Bedeutung wird vom Kontext spezifiziert.
Im horizontalen Kontext erkennt man ein B – im waagerechten Kontext eine 13



die kommunikativ erzeugten Bedeutungen voneinander ab,desto mehr
Missverständnisse schleichen sich ein, bemerkt oder unbemerkt. Zur
Illustration muss man sich nur einmal eine jener Talkshows ansehen,
in denen Politiker unterschiedlicher Couleur, Ökonomen unterschied-
licher Schulen und Betroffene unterschiedlicher Kulturen über irgend-
ein hoch komplexes Tagesthema streiten: Es werden immer nur kurze
Wortsalven ohne Kontext ausgetauscht, die alle Beteiligten mit sehr
verschiedenen Bedeutungen verbinden – und das ganze Palaver gerät
zu einem einzigen Missverständnis.

Was ergibt sich aus all dem für den therapeutischen Prozess? Es ist
aus dieser Perspektive nur sehr schwer vorstellbar, dass es genormte
Therapietechniken geben könnte, die sich wie genau passende Werk-
zeuge von außen auf Normdiagnosen ansetzen ließen, mit einer vor-
ausberechenbaren Therapiewirkung. Vielmehr sollte jeder Patient auf
bestimmte Therapieeinwirkungen entsprechend seiner eigenlogischen
Bedeutungskonstruktionen in sehr individueller, »subjektiver« Weise
reagieren,mit dem Ziel,seine psychische Kohärenz zu maximieren.Der
Mensch ist im Alltag ein selbstregulierendes System – und er bleibt es
auch in der Therapie. Der Patient therapiert sich selbst und kann vom
Therapeuten hierzu lediglich mehr oder weniger gekonnt angeregt
werden.Nur diejenigen Interventionen sind spezifisch wirksam,die der
Patient verstehen und als zu sich passend empfinden kann, die mithin
in seiner subjektiven Veränderungstheorie bereits angelegt sind. Je
ähnlicher sich Therapeut und Patient im oben genannten Sinne sind,
desto größer ist das wechselseitige Verstehen, desto eher werden im
Patienten Prozesse ausgelöst, die den Intentionen des Therapeuten 
bzw. dem gemeinsamen Therapieziel entsprechen, desto größer ist die
Chance, dass eine spezifische Technik auch spezifische Wirkungen ent-
falten kann.

Diese Verstehensvoraussetzungen sind bei vielen Therapien nur in
sehr eingeschränktem Maße gegeben. Und wahrscheinlich wird dieses
»Verstehensdilemma der Psychotherapie« noch wachsen im Zuge einer
weiteren Multikulturalisierung und postmodernen »Zersplitterung«
unserer Lebenswelt.

Es ist zu erwarten, dass in einer solchen Situation überwiegend un-
spezifische Therapiefaktoren zur Wirkung kommen. Dem entspricht
die Studienlage: 30% der Ergebnisvarianz werden durch die Güte der
therapeutischen Beziehung erklärt, 40% bringen die Klientenfaktoren
(die Ressourcen,die der Patient selbst mitbringt,quasi seine schon vor-
handene »Selbstbehandlungskompetenz«) und 15% bewirken die Fak-
toren Placebo/Hoffnung. Lediglich 15% der Varianzaufklärung bezüg-
lich der Therapiewirkung bleiben also für die »Methodenfaktoren« (die
spezifischen Techniken, die der Therapeut entsprechend seiner Schu-
lenzugehörigkeit einsetzt; Lambert 1992; Hubble et al.2001).

Nicht wenige Theoretiker und Praktiker aus dem »systemisch-kon-
struktivistischen Lager« bestreiten vor diesem Hintergrund Möglich-
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keit und Sinnhaftigkeit spezifischer und gezielter therapeutischer In-
terventionen und Techniken; Psychotherapie könne nur einen profes-
sionellen und stützend-schützenden Rahmen bieten, innerhalb dessen
der Patient lediglich unspezifische Anstöße erfahren könne und kraft
seines Selbstheilungspotenzials zu einem neuen inneren Gleichgewicht
finde. Mögen gegenwärtig manche Therapien nach diesem »Minimal-
prinzip« funktionieren – vieles spricht dafür, dass diese ein wenig
resignative Position überzogen ist.

Alle Menschen verfügen über ein im Prinzip baugleiches Gehirn,
das in die Naturgesetzlichkeit unseres Universums eingebunden ist.
Dann können wir aber mit Fug und Recht davon ausgehen, dass es für
alle Menschen gültige gesetzmäßige Zusammenhänge zwischen Füh-
len,Denken und Verhalten gibt,die für die psychische Veränderung und
für Psychotherapie relevant sind (sonst könnte man im Übrigen alle
psychologische und neurobiologische Forschung sofort einstellen).
Und tatsächlich ist für einige therapeutische Techniken bereits der
Nachweis einer spezifischen Wirksamkeit gelungen (z. B. Expositions-
verfahren bei einer Reihe von Angststörungen; Ogles et al. 2001).Wenn
derzeit spezifische Therapiemethoden im Durchschnitt nur zu 15%
zum Therapieerfolg beitragen, dann heißt das also nicht, dass dies aus
prinzipiellen Gründen so ist und auf immer so bleiben muss. Manche
Gesetzmäßigkeiten und Methoden mögen noch unentdeckt sein. An-
dere werden vielleicht noch nicht optimal angewandt oder ungünstig
kombiniert.

Vor allem aber, nach dem oben Ausgeführten sollte es weniger um
ein standardisiertes Anwenden als noch stärker als bisher um ein indi-
viduelles Vermitteln gehen. Psychotherapiemethoden sollten stärker
als bisher auf das Prinzip Selbstbehandlung zugeschnitten werden. Die
entsprechenden Selbstmanagement- bzw. Selbstbehandlungskompe-
tenzen sollten dem Patienten in einer Weise vermittelt werden, dass er
sie aufnehmen, verstehen und in modifizierter Form an seine eigenen
Konzepte assimilieren kann. Nur wenn dies gelingt, können spezifische
Techniken eine gezielte und spezifische Wirkung haben. Nur wenn 
der Patient das Veränderungsprinzip tief verstanden hat und von ihm
überzeugt ist, wird er die Kraft aufbringen, es auch im Alltag zwischen
den Therapiestunden mit einer gewissen Konsequenz anzuwenden,
und nur dann kann es nachhaltige Wirkungen entfalten. Vielleicht
bräuchten wir eine Art »Didaktik der Psychotherapie«. Ganz sicher
aber sind in 50-minütigen Therapiesitzungen unsystematisch einge-
streute Hintergrunderklärungen zu einzelnen Therapiemomenten
nicht ausreichend.

Wie besprochen, wird Bedeutung durch den Kontext spezifiziert.
Wir sollten das Veränderungswissen also in einem möglichst großen
Kontext vermitteln – z. B. in Form von »Selbstmanagement-Lehrbü-
chern« die bei psychologischem Grundwissen beginnen. Ideal scheint
mir ein modulares System psychoedukativer Medien (einschließlich
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neue Medien bis hin vielleicht zu Virtual Reality), das sich auf den Di-
mensionen »Schwierigkeits- bzw. Komplexitätsgrad« sowie »Themen-
schwerpunkt« differenziert.

Hiermit wären viele weitere Vorteile verbunden: Die differenzierte
Vernetzung neuer Einsichten in einem möglichst großen Kontext er-
möglicht nicht nur besseres Verstehen, es führt gleichzeitig zu einer
tieferen Verinnerlichung und damit zu einer Steigerung der Verhaltens-
wirksamkeit. (Daraus folgt: Jedem Patienten sollte das Material mit
dem seinen kognitiven Fähigkeiten entsprechend höchstmöglichen
Komplexitätsgrad empfohlen werden.) Die dauerhafte physische Prä-
senz derartiger Medien im häuslichen Umfeld regt zu langfristiger und
wiederholter Auseinandersetzung mit den entsprechenden Inhalten 
an – dies hält den Veränderungsprozess in Gang und beugt dem Ver-
gessen vor.

Damit ist die Grundrichtung umrissen, zu der die im Rahmen der
Psychosynergetik vorgelegten Selbstmanagement-Lehrbücher beitra-
gen wollen. Übrigens, was manchen Therapeuten unvorstellbar er-
scheint und ein Graus ist: Die Wirksamkeit einer alleinigen Arbeit mit
Selbsthilfematerialien wie Büchern oder Computerprogrammen konn-
te in Studien nachgewiesen werden (Thiels et al.1995; Scogin et al. 1990;
Gold u.Clum 1993).Gleichwohl: Der »Königsweg« wird wohl immer die
klassische Therapiebeziehung bleiben, die durch Psychoedukations-
bzw.Selbsthilfematerialien lediglich systematisch ergänzt wird.

Zu der geforderten Didaktik der Psychotherapie gehört ganz sicher
auch, das Veränderungswissen in einer möglichst anschaulich-bildhaf-
ten und kohärenten Form zu präsentieren, und zwar so, dass es nicht
nur zur Beseitigung einer umgrenzten Störung taugt, sondern ein um-
fassendes Selbstmanagement für eine gelingende Lebensgestaltung er-
möglicht (s.Abschn. »Salutogenese«).Auch diesen Anforderungen ver-
sucht das vorliegende Buch zu entsprechen. Wir brauchen also nicht
nur umgrenzte Modelle von psychischen Störungen, sondern ein ganz-
heitliches Struktur- und Funktionsmodell der menschlichen Psyche –
und damit sind wir beim nächsten Problempunkt.

Allgemeine Psychotherapie:
Psychosynergetik als mögliche Plattform 
der theoretischen Integration

Viele akademische Psychologen würden die Forderung nach einem
ganzheitlichen Modell des Psychischen als verfrüht ablehnen – so gut
wie alle mentalen Teilfunktionen seien noch viel zu unverstanden, als
dass an einen so großen Wurf ernsthaft gedacht werden könnte. Wir
Ärzte und Therapeuten allerdings – und mit uns eigentlich jeder an ei-
nem rationalen Selbstmanagement interessierte Mensch – fühlen uns
da in einer Zwangslage allein gelassen: Wir müssen mit ganzen Men-
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schen umgehen, mit uns selbst, mit Patienten, Klienten oder Schülern.
Diese unteilbare Praxis erzwingt die Konstruktion ganzheitlicher
Modelle – und jeder von uns tut es, mehr »alltagspsychologisch« oder
wissenschaftlich, mehr bewusst oder unbewusst, mehr explizit oder
implizit. Wer ein solches vermeintlich »unreines Spekulieren« aus den
Methodenkathedralen der Wissenschaft herausfegen möchte, zeigt,
dass er einem ausschließlich korrespondenztheoretisch formulierten
Wahrheitskriterium anhängt, das hoch komplexen Forschungsgegen-
ständen nicht angemessen ist (wahr ist, was mit einer Erfahrungstat-
sache übereinstimmt).

Ein für (bio)psychosoziale Phänomene sinnvoll definierbarer Wahr-
heitsbegriff hat immer auch kohärenztheoretische Aspekte (wahr ist,
was den Aufbau eines übergreifenden,widerspruchsfreien Theoriegan-
zen erlaubt) sowie pragmatistische Aspekte (wahr ist, was praktikabel
und nützlich ist). So scheint eine Annäherung an das Psychische in
einem Erkenntnisprozess auf 3 Ebenen sinnvoll, die sich wechselseitig
befruchten: Zwischen der Ebene der Einzelwissenschaften (Korrespon-
denzkriterium vorherrschend) und der (Therapie-) Praxis (pragmatis-
tisches Kriterium vorherrschend) brauchen wir eine Vermittlungs-
ebene, auf der das Kohärenzkriterium von Wahrheit im Vordergrund
steht, auf der es um eine möglichst konsensuelle Konstruktion mög-
lichst kohärenter und praktisch handhabbarer ganzheitlicher Modelle
geht. (»Ganzheitlich« meint hier nicht Vollständigkeit im Detail, son-
dern eine funktionell geschlossene Darstellung der für Selbstmanage-
ment und Therapie wichtigsten Zusammenhänge zwischen Denken,
Fühlen und Verhalten.)

Wo finden wir eine geeignete Kohärenz stiftende Theoriematrix für
ein solches Vorhaben? Am ehesten sicher im Bereich der sog. System-
theorien, die nach allgemeinen Prinzipien der Regulation und Struk-
turbildung in komplexen Systemen fahnden. Die bis in die späten 70er
Jahre in diesem Bereich vorherrschende Kybernetik wurde inzwischen
aufgehoben in einer Gruppe noch heterogener Ansätze,für die Bezeich-
nungen üblich sind wie die folgenden: Theorie komplexer dynamischer
Systeme, nichtlineare Dynamik, Chaostheorie, Komplexitätstheorie,
Emergent Approach, Theorie der dissipativen Strukturen oder Theorie
der Selbstorganisation und Evolution. Eine der fortgeschrittensten
Theorien aus dieser Gruppe ist die Synergetik (»Lehre vom Zusammen-
wirken«), die Ende der 60er Jahre von dem bedeutenden deutschen
Physiker Hermann Haken begründet wurde.

Als ein interdisziplinäres Forschungsgebiet untersucht sie allge-
meine Gesetzmäßigkeiten der Strukturbildung in allen Bereichen von
Natur und Gesellschaft (»Springers Series in Synergetics« umfasst in-
zwischen an die 90 Bände – Haken 1977 ff.; für eine leicht verständliche
Einführung vgl.Haken 1995).

Sollten Fragestellungen dieser Art für Hirnforschung und Psycho-
logie von Bedeutung sein? Und ob. Punktgenau und auf direktem Wege
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führen sie zum verborgenen Kern dieser Wissenschaften. Inneres und
äußeres Verhalten vollzieht sich unter ständig wechselnden inneren
und äußeren Bedingungen. Es wird Ihnen nicht gelingen, eine be-
stimmte Bewegung zweimal auf exakt die gleiche Weise zu machen.
Eine Wahrnehmung oder ein Gedanke – nie zuvor hatten Sie diese in
genau der gleichen Form, und niemals werden sie sich exakt wiederho-
len. Was im Gehirn stattfindet, hat nichts zu tun mit algorithmischen
Transformationen von Informationsstrukturen wie bei einem Compu-
ter,der nur unter Normbedingungen funktioniert und immer nur iden-
tische Normprodukte liefert. Was im Gehirn abläuft, ist eine ständige
Neuschöpfung von Struktur. Das Gehirn ist kein informationsverarbei-
tendes, sondern ein informationsgenerierendes System. Ein jeder Ver-
haltensakt ist also unikal (einzigartig). Gerät eine Verhaltensstruktur
völlig neuartig,sprechen wir von »Kreativität«,gehört sie zu einer Klas-
se von im Groben ähnlichen Verhaltensstrukturen (die durch sog. At-
traktoren »zusammengehalten« werden – s. unten), sprechen wir von
»Adaptivität«. Jeder Verhaltensakt ist ein aktualgenetischer Evolutions-
prozess, der in eine je unikale Konstellation innerer und äußerer Rand-
bedingungen hineinemergiert und dabei optimal angepasste Struk-
turen erzeugt (»Evolution« meint hier ganz allgemein die Entwicklung
komplexer dynamischer Systeme). Im Gehirn evolvieren dabei kom-
plexe neuronale Erregungsmuster durch bestimmte Folgen von Attrak-
toren (ein »Attraktor« ist eine Art »Magnetfeld«, das die Vielzahl der
beteiligten Prozesselemente auf eine elastische Weise dazu zwingt, im
Sinne eines definierten dynamischen Musters zusammenzuwirken).

Die synergetisch orientierte neurowissenschaftliche Forschung
konnte in einer Vielzahl von Experimenten zeigen, dass diese Prozesse
exakt den Gesetzmäßigkeiten der synergetischen Selbstorganisation
folgen (der klassische »Fingerversuch« nach dem Haken-Kelso-Bunz-
Modell ist inzwischen auch in die Therapieliteratur eingegangen; z. B.
Grawe 1998, S. 457f.). Diese Schlüsselexperimente enthüllen in bisher
nicht gekannter Weise Wesen und Natur von Gehirnvorgängen (Kelso
1995; Haken 1996; für eine leichtverständliche Einführung vgl.Haken u.
Haken-Krell 1997). Die weit reichenden Implikationen, die das für eine
Vielzahl von Wissenschaftsdisziplinen, ja für unser Welt- und Men-
schenbild hat, können hier nicht im Ansatz diskutiert werden (für die
Psychotherapie vgl. z. B. Ciompi 1997; Tschacher 1997; Schiepek 1999).
Herausgehoben sei lediglich, dass hierdurch eine Fülle von Befunden
und Konzepten der Gestaltpsychologie nach einer modernen Reformu-
lierung neue Aktualität und Relevanz gewinnt.

Die Synergetik entdeckt Muster, die verbinden und wiederkehren:
Auch die Prozesse der Darwin’schen Evolution, der biologischen Ge-
staltwerdung sowie ontogenetische Entwicklungsprozesse zeigen wich-
tige Charakteristika der Selbstorganisation und Evolution komplexer
dynamischer Systeme.So wird es möglich,das System »Gehirn/Psyche«
als Produkt einer Überlagerung und Wechselwirkung mehrerer Evolu-
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tionsschichten – Phylogenese, Morphogenese, Ontogenese und Aktual-
genese – zu verstehen und es kohärent in ein evolutionistisches Welt-
bild einzuweben. Dies gestattet zudem eine bruchlose Integration von
Befunden und Konzepten so wichtiger Disziplinen wie der Verhaltens-
genetik,der Ethologie und der evolutionären Psychologie.

Vor diesem Hintergrund wurde als Vorschlag für ein ganzheitliches
Modell des Psychischen das psychosynergetische Strukturmodell ent-
wickelt. Es wird von einem modularen Aufbau des Psychischen ausge-
gangen; die einzelnen Module und ihre Funktionscharakteristika wer-
den aus einem phylogenetischen Kontext entsprechend den Prinzipien
der evolutionären Psychologie abgeleitet (Buss 1999).

Im Vergleich zur evolutionären Psychologie gelingt allerdings ein
entscheidender Fortschritt: Es wird ein Funktionsmodul postuliert,das
in der Lage ist, intrinsische Motivationen in Bezug auf kulturelle Inhalte
zu erzeugen. Wir sind damit nicht mehr gezwungen, uns als bloße
Marionetten »egoistischer Gene« (Dawkins 1978) zu konzipieren (was
der Evolutionspsychologie und der Soziobiologie oft zum Vorwurf ge-
macht wurde). Ohne den evolutionistischen Erklärungskontext ver-
lassen zu müssen, macht Psychosynergetik deutlich, wie sich kulturelle
Verhaltensimperative – darunter altruistische Normen und Werte – 
gegen biologische durchzusetzen vermögen (Hansch 2003).

Auf Einzelheiten des psychosynergetischen Strukturmodells kann
hier nicht eingegangen werden. Eine präzise wissenschaftliche Aus-
formulierung ist in dem Buch »Psychosynergetik« nachzulesen
(Hansch 1997, zuerst 1988). Eine vereinfachte Fassung, bei der der
wissenschaftliche Hintergrund aber immer noch ausreichend deutlich
wird, findet sich in dem Buch »Evolution und Lebenskunst« (Hansch
2002).

Alle im vorliegenden Buch für den »Bauplan der Psyche« verwen-
deten bildhaften »Bausteine« haben in den wissenschaftlichen For-
mulierungen des psychosynergetischen Strukturmodells eine genaue
Entsprechung.

Aus dem psychosynergetischen Strukturmodell lassen sich Haupt-
wege der psychischen Veränderung ableiten, die sowohl im Selbstma-
nagement als auch im Rahmen einer Psychotherapie umsetzbar sind.
Und diesen Hauptwegen der psychischen Veränderung kann man 
dann dazu passende therapeutische Techniken aus unterschiedlichen
Psychotherapieschulen zuordnen, die sich – nach entsprechenden
Modifikationen – vor dem aufgezeigten Theoriehintergrund zu einem
kohärenten Ganzen integrieren lassen. Dies wäre ein möglicher Weg zu
einer theoretischen Integration der bestehenden historischen Thera-
pieschulen.Unterstützt durch die oben skizzierten didaktischen Prinzi-
pien sollte sich auf einem solchen Wege eine vor allem über spezifische
Methodenfaktoren vermittelte Wirksamkeitssteigerung von Psycho-
therapie erreichen lassen, wie sie durch den heute in praxi zumeist
üblichen »technischen Eklektizismus« nicht zu erzielen ist.
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Mit dem vorliegenden und den beiden anderen erwähnten Büchern
wurde auf je unterschiedliche Weise in ersten vorsichtigen Annäherun-
gen versucht, in dieser Richtung voranzukommen. Eine systematische
und vollständige Durchführung und Evaluierung dieses Ansatzes steht
freilich noch aus.

Was aus einer solchen psychosynergetisch begründeten allgemei-
nen Psychotherapie in Bezug auf bestehende Therapieansätze zu ge-
winnen sein könnte, sei im Folgenden in starker Verkürzung skizziert:

Psychoanalyse und tiefenpsychologisch fundierte Ansätze. Die
Grundstruktur des psychoanalytischen Strukturmodells bleibt erhal-
ten – aber es erfolgt eine konzeptionelle »Aufrüstung«. Die wesent-
lichen klassisch-analytischen Konstrukte bleiben reformulierbar,aller-
dings ermöglicht der größere konzeptionelle Reichtum des Modells in
nicht wenigen Fällen modifizierte oder alternative Interpretationen,die
stimmiger wirken.Gleichfalls wird die Bedeutung unbewusster Prozes-
se betont (freilich mit Modifikationen im Einzelnen).

Verhaltenstherapie. Es wird von umgrenzten störungsspezifischen
Modellen zu einem ganzheitlichen Rahmenmodell übergegangen. Das
Konditionierungslernen erhält seinen Platz, wird aber in seiner Be-
deutung relativiert. Einsichtlernen und die Verinnerlichung von Ver-
haltensmaximen nicht über Lohn/Strafe, sondern über psychische Ko-
härenz werden wissenschaftlich konzipierbar und treten in den Vorder-
grund. Mechanistische Konzeptionen und Metaphern werden durch
biologisch-organismische Konzepte und Metaphern ersetzt. Viele zen-
trale Grundpositionen und Methoden der Verhaltenstherapie werden
reintegriert u.a.: die Bedeutung von Transparenz und Psychoedukation
(»Psychotherapieziel Selbstbehandlung«; Fiedler 1981), das wissen-
schaftlich-systematische Herangehen an Lebensprobleme, Stressma-
nagement und Entspannungsverfahren, Konfrontation und kognitive
Umstrukturierung.

Humanistische Psychotherapie. Übereinstimmend werden Autono-
mie und Selbstbestimmtheit des Individuums betont, allerdings wird
die »Nondirektivität im Großen« mit einer »Direktivität im Kleinen«
verbunden. So, wie man erst dann eine eigene Musik komponieren
kann, wenn man das Instrument technisch beherrscht, gibt es grund-
legende und bewährte Techniken des Selbstmanagements und der
psychischen Veränderung,deren Erlernen eine gelingende und autono-
me Lebensgestaltung unterstützt bzw.überhaupt erst ermöglicht.Über-
einstimmung auch in der Betonung von Ressourcenentwicklung und
persönlichem Wachstum, aber: Herleitung konkreter Konzepte und
Mechanismen für psychisches Wachstum, Angabe von Techniken und
Strategien für psychisches Wachstum (u. a. Integration des Flow-Kon-
zepts nach Csikszentmihalyi 1991, 1993). In Übereinstimmung mit
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buddhistisch geprägten Therapieformen (z. B. Morita-Therapie; Rey-
nolds 1994) Betonung der Bedeutung auch von Akzeptanz, Dereflexion
sowie der Heilwirkung eines nach außen gewandten Tuns.

Einem in wichtigen Grundpositionen ähnlichen Herangehen folgt
die allgemeine Psychotherapie bzw.psychologische Therapie von Klaus
Grawe (1998): Auch Grawe begründet die Notwendigkeit eines ganz-
heitlichen Modells das auch unbewusste Prozesse erfasst (»Funktions-
modell des psychischen Geschehens«), auch Grawe greift auf die Syn-
ergetik zurück und setzt das Attraktorkonzept in Zentralposition. Eine
detaillierte Bezugsetzung beider Ansätze muss an anderer Stelle er-
folgen.

Kohärenz als Zentralbegriff der Psychosomatik – von
der pathogenetischen zur salutogenetischen Medizin

Während der Beschäftigung mit Selbstorganisationstheorien wie der
Synergetik sollten sich bei uns Ärzten und Therapeuten eigentlich Un-
stimmigkeitsgefühle regen – in einem ganz zentralen Punkt befindet
sich die Synergetik im Gegensatz zu der uns altvertrauten Herange-
hensweise. In der Medizin wird von alters her Gesundheit (eine Form
dynamischer Ordnung) als etwas selbstverständlich Gegebenes be-
trachtet, dessen Entstehung und Erhaltung nicht weiter erklärungs-
bedürftig ist. Die Entstehung von Krankheit (als Ausdruck des Zu-
sammenbruchs von Ordnung) hingegen glauben wir durch das Wirken
besonderer Agenzien (»pathogenetische Faktoren«) begründen zu
müssen. Die Synergetik zeigt, dass diese traditionelle Sicht nachgerade
auf dem Kopf steht: Das einzig Selbstverständliche in der Natur ist eine
maximale Unordnung (»Entropie«). Entsprechend dem 2. Hauptsatz
der Wärmelehre ist der Zerfall von Ordnung der einzig wirklich spon-
tane Vorgang in der Natur.Das Wundersame und Erklärungsbedürftige
hingegen ist die Bildung von raumzeitlicher Struktur und Ordnung ent-
gegen dem 2. Hauptsatz, was nur unter besonderen physikalischen Be-
dingungen zustande kommt. Die Bedingungen, Prinzipien und mathe-
mathischen Gesetze dieser Prozesse der Selbstorganisation zu erfor-
schen, ist gerade das Ziel der Synergetik.

Unter explizitem Bezug auf die Theorien der Selbstorganisation hat
der israelisch-amerikanische Medizinsoziologe Aaron Antonovsky die-
ses Denken auf die Medizin übertragen und in seinem Salutogenese-
konzept prägnant formuliert (Antonovsky 1997). In dieser Sicht ist es
nun die Gesundheit,die als ein Prozess erscheint,dessen Aufrechterhal-
tung und Förderung der Wirkung aktiver Faktoren bedarf.Neben einer
Ausschaltung von Störfaktoren wird Heilung nun in erster Linie er-
reichbar über eine Stärkung salutogenetischer Faktoren. Im Bereich
der Psychotherapie korrespondiert das mit dem Prinzip der »Ressour-
cenorientierung«. Wenn sich eine Angsterkrankung durch eine Kon-

Nachbemerkung für Psychotherapeuten
227

Gesundheit ist 
nicht gottgegeben 
sondern wird aktiv 
erzeugt

Das Kohärenz-
gefühl als Saluto-
genesefaktor



frontationstherapie bessert, ist das gut.Wenn die Angsterkrankung ver-
schwindet,weil jemand von einer frustrierenden Arbeitsstelle in seinen
»Traumjob« wechselt und dort oft Flow-Erfahrungen macht, wäre das
noch besser. Vor dem Hintergrund umfangreicher empirischer Unter-
suchungen konnte Antonovsky das Kohärenzgefühl (»sense of co-
herence«; SOC) als übergeordneten salutogenetischen Faktor identifi-
zieren und mit einem eigens entwickelten Fragebogen quantifizieren:
Das durchdringende und dauerhafte Vertrauen dahinein, dass die Welt
und das eigene Leben verstehbar, gelingend zu handhaben und sinn-
haft sind.Bisherige Studien haben eine positive Korrelation von hohem
SOC mit psychischer Gesundheit nachweisen und mit körperlicher Ge-
sundheit zumindest wahrscheinlich machen können.

Im Rahmen der Psychosynergetik ist das SOC-Konzept theoretisch
herleitbar und sehr differenziert wissenschaftlich interpretierbar. Dies
hängt wesentlich damit zusammen, dass das Kohärenzkonzept (wie
auch viele andere Konzepte von Synergetik und Psychosynergetik) als
»Hybridbegriffe« aufgefasst werden können: Sie sind für physische
Phänomene und für psychische Phänomene gleichermaßen definiert.
Wenn also z. B. in Anbetracht von ⊡ Abb. 2.3 ein psychischer Prozess an
Kohärenz gewinnt (indem wir die Gestaltwerdung einer bestimmten
Rosette erleben), dann gewinnt in einem damit ein physischer Prozess
an Kohärenz (indem sich z. B. ein neuronales Synchronisationsmuster
in einem bestimmten Attraktor stabilisiert).Es gibt interessante experi-
mentelle Belege dafür, dass Konzepte und Parameter der nichtlinearen
Dynamik tatsächlich in dieser Weise die »Geist-Körper-Grenze« über-
schreiten und Psychisches und Physisches zu einer »Isodynamik« 
verbinden. Dies ermöglicht eine Neuinterpretation des Geist-Körper-
Problems (Stadler u.Kruse 1994; Hansch 1996). Im Zusammenhang mit
dem Konzept einer synergetisch begründeten Physiologie (Schmid-
Schönbein 1996) und mit dem Konzept der dynamischen Krankheiten
(Bélair et al. 1995) ergeben sich zudem neue Aspekte für die Interpre-
tation psychosomatischer Wechselwirkungen (Hansch 1999). Es wird
verstehbar, wie hohe psychische Kohärenz auf direktem Wege zur Stei-
gerung der Kohärenz körperlicher Funktionsabläufe beitragen kann,
und umgekehrt.

Überwiegend wird das SOC als eine früh geprägte,relativ zeitstabile
Persönlichkeitsvariable angesehen, die durch Psychotherapie nur
schwer zu beeinflussen ist. Bisherige Studien scheinen dies zu bestäti-
gen. Allerdings wurde hier das SOC vor und nach »konventioneller«
Psychotherapie gemessen, d. h. es wurden keine Therapieelemente ent-
wickelt und eingesetzt,die spezifisch auf eine SOC-Erhöhung abzielen.

Im Rahmen der Psychosynergetik wird die These vertreten, dass 
es möglich sein sollte, durch spezielle therapeutische Tools gezielt eine
SOC-Steigerung zu bewirken, und dass dies störungsübergreifend 
zu einer Besserung psychischer und körperlicher Leiden führen sollte
(Hansch et al. 2002). Diese Tools hätten dem Patienten spezielle ko-
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härenzfördernde Schemata zu vermitteln in Verbindung mit einer 
Entwicklung übergeordneter Kompetenzen: Selbstmanagement- und
Selbstbehandlungskompetenz, soziale Kompetenz, Systemkompetenz
(systemisches Denken in Bezug auf komplexe Sachverhalte), Flow-
Kompetenz (die Fähigkeit zum Aufbau positiver, gelingender Lebens-
aktivitäten). Mit dem vorliegenden und weiteren Selbstmanagement-
Lehrbüchern wird in erster Annäherung versucht, derartige salutogene
Tools bereitzustellen. Sie könnten als Basiselemente eines allgemeinen
»Salutogenesemoduls« zur Ergänzung »konventioneller« Psychothe-
rapie eingesetzt werden. Den Rahmen hierfür sollte idealerweise ein
Gruppenprogramm bilden, in dem die zentralen Inhalte auch unter
Einsatz neuer Medien vermittelt werden, eine exemplarische Anwen-
dung auf Patientenprobleme erfolgen kann und Raum für alle Formen
sozialen Lernens gegeben ist.

Gerade ein solches störungsübergreifendes Modul könnte bei der
zunehmenden störungsspezifischen Differenzierung der Therapiean-
gebote als kohärenzbildende Klammer sinnvoll oder inzwischen not-
wendig sein.

In allgemeinster Formulierung ließe sich das idealtypische Ziel von
Psychotherapie damit wie folgt festsetzen: Psychotherapie hat die Auf-
gabe, dem Patienten in einem professionellen Rahmen jene Selbstma-
nagement-Kompetenzen zu vermitteln, die ihn in die Lage versetzen,
unter möglichst vielen Bedingungen und möglichst aus eigener Kraft
die Gesamtkohärenz seines inneren und äußeren Lebensvollzuges zu
maximieren.

Soweit die Theorie – ob sich der zu erwartende Zugewinn an spezi-
fischer Wirksamkeit auch tatsächlich realisieren lässt, bleibt in entspre-
chenden Evaluationsstudien nachzuweisen. Das folgende Schema fasst
abschließend das bisher Gesagte zusammen im Entwurf der Grund-
struktur einer durch psychoedukative Medien unterstützten, saluto-
genetisch orientierten, methodenintegrativen Psychosomatik, die eine
allgemeine Psychotherapie einschließt (⊡ Abb. B.2, vgl. auch Hansch u.
Haken, in Vorb.).

Gewissermaßen als »zweiter Baustein« des im Aufbau befindlichen
Systems psychoedukativer Medien ist das Buch »Evolution und Lebens-
kunst« verfügbar (Hansch 2002). Es ist deutlich komplexer als das vor-
liegende Buch und führt in stärkerem Maße an die wissenschaftlichen
Grundlagen heran. Eine spezielle wissenschaftliche Vorbildung wird
nicht vorausgesetzt, wohl aber Freude und eine gewisse Übung in der
konstruktiven Arbeit mit theoretischen Begriffen. Dieses Buch eignet
sich als vertiefende Ergänzungslektüre für Patienten mit entsprechen-
den Voraussetzungen und Interessen. Gleichzeitig ist der Fachkollege
angesprochen, der einen leicht lesbaren Einstieg in die Konzepte der
Psychosynergetik sucht. Eine Leseprobe ist unter www.psychosynerge-
tik.de im Internet verfügbar.
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